

  

    

  




  





  





  




  Kevin Wendling




  




  





  VON NULL AUF HUNDERT




  




  





  





  MEIN ERSTES




  RADSPORTJAHR




  





  





  





  VORWORT




  





  Es gibt prägende Momente im Leben eines Menschen, die gänzlich neue Türen aufzustoßen scheinen. Zu einer solchen Tür avancierte für mich das Rennradfahren, als ich im September 2012, nach langen Jahren, erstmals wieder auf ein Fahrrad stieg. Auch wenn sich aller Anfang unfreiwillig schwer gestaltete, so merkte ich jedoch schnell, dass ich trotz Pleiten, Pech und Pannen meine Berufung gefunden hatte.




  Dieses Buch widmet sich dementsprechend mit einem Augenzwinkern, vor allem den Hindernissen, die einen blutigen Radsportanfänger auf seinem Weg erwarten und gelegentlich sogar überfordern.




  Ohne meinen Kumpel Jan, der über Monate hinweg für ausreichend Schreibmotivation gesorgt hat, hätte dieses Werk höchstwahrscheinlich, nie das Licht der Welt erblickt, weshalb ich mich an dieser Stelle beim »Capitano«, recht herzlich dafür bedanken möchte.




  Weiterer Dank geht an Steffen und Phil, die ebenfalls ihren Teil zur Entstehung dieses Buches beigetragen haben. Abschließend darf sich auch Oliver gegrüßt fühlen, der zwar nichts beizutragen wusste, aber dennoch gerne in diesem Vorwort erwähnt werden wollte.




  Und nun wünsche ich Dir, ohne weitere Umschweife, viel Spaß beim Lesen!




  





  





  Kevin Wendling, im Oktober 2013
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  »Shut up legs and do what I tell you!«




  (Jens Voigt)




  





  





  KAPITEL 1




  - Das Fieber kehrt zurück -




  





  Da war es wieder. Das Fieber. Jenes Fieber, das mich beinahe jedes Jahr im Juli erfasste und stundenlang an die Mattscheibe fesselte. Das größte Radsportereignis der Welt. Die Frankreich-Rundfahrt. Le Tour de France! Ich war einmal wieder aufs Neue, hellauf begeistert von der bewundernswerten Leistung der Herren Wiggins, Froome, Greipel und Co.




  





  Wie sie sich die schier endlosen Anstiege der Pyrenäen hinauf quälten und mit mörderischem Tempo die Abfahrten in Angriff nahmen. Die Tour hatte mich wie so oft in ihrem Bann gezogen. Doch in diesem Jahr, in dem der König unter den Rundfahrten zum 99. mal ausgetragen wurde, war es doch ein wenig anders, mal abgesehen davon, dass mit Bradley Wiggins zum ersten Mal ein Brite ganz oben auf dem Siegerpodest stehen sollte.




  Zuvor verschwand der Radsport, nachdem das Gelbe Trikot endgültig vergeben worden war und die letzten Fahrer über den Champs-Élysées rollten, wieder zusehends aus meinem Blickfeld. Auch wenn ich schon des Öfteren mit dem Gedanken gespielt hatte mir einen eigenen Renner zuzulegen, hatte sich dieser Plan jedes Mal in Wohlgefallen aufgelöst. Woran mein Vorhaben letztlich scheiterte, lässt sich kurz und prägnant auf den Punkt den bringen:




  





  Einmal war es das verloren gegangene Interesse, ein anderes Mal waren es schlichtweg die fehlenden finanziellen Mittel, denn als Schüler beziehungsweise Student erlag ich schnell der einen oder anderen Verlockung, die abseits des durchorganisierten Lebensweges wartete und in der Folge mein schmales Budget verschlang.




  Doch dieses Jahr sollte sich das ein für alle Mal ändern. Ich beschloss endgültig zur Attacke auf die Berge und Täler dieser Welt zu blasen, was im Klartext bedeutete, dass ich damit begann, alle nur denkbaren Information über das Rennradfahren in mich aufzusaugen. So dauerte es nicht lange bis ich beinahe jedes mehr oder minder bekannte Radsportforum dieser Republik, wie meine Westentasche kannte und wissbegierig auf neuen Input wartete.




  Nachdem ich mich wochenlang in die teilweise recht komplex anmutende Materie eingelesen hatte, musste ich feststellen, dass es in diesem Bereich eine Vielzahl an Themen gab, die für mich bisher nur böhmische Dörfer gewesen waren.




  





  Schaltwerke konnte man einstellen?




  Speichen nachziehen?




  Und was um Himmels Willen war dieses SRAM?




  





  Ich hatte die Tour schließlich nur im Fernsehen verfolgt, und kannte zwar die Fahrer, aber mit Technik hatte ich beim besten Willen rein gar nichts am Hut, auch wenn ich natürlich selbst einmal ein Fahrrad besessen hatte.




  





  Warum die Betonung auf "hatte" liegt? Nun ja, ich dachte mir, so naiv, wie ich mit vierzehn jungen Jahren noch war, dass mich ohnehin niemand um mein knallgelbes Hardtail-Mountainbike erleichtern würde, auch wenn dieses über Monate hinweg ungenutzt und selbstredend ungesichert in der Hauseinfahrt meines damaligen besten Freundes stehen würde.




  Wie es also zwangsläufig kommen musste, war mein Mountainbike weniger schönen Tages spurlos verschwunden, und mit ihm verschwand einmal mehr mein Interesse am Radfahren.




  Bis auf einige Trainingseinheiten auf dem heimischen Fahrradergometer, auf dem ich gefühlte dreimal im Jahr neunzig Minuten bei wahnwitzigen einhundert-fünfzig Watt trainierte, hatte ich bis Juli 2012 auf keinem Fahrrad mehr gesessen. Das waren immerhin schon sechs Jahre! Aber das Radfahren verlernt man ja bekanntlich nicht so schnell, solange man nicht gerade ein Bewegungslegastheniker ist.




  





  Auf den Juli, den ich hauptsächlich mit dem Studieren einschlägiger Fachliteratur wie dem Magazin Tour verbrachte, folgte der August und damit die Vuelta a España, die ich ganz nebenbei zum ersten Mal in meinem Leben verfolgte. Als der Grundstein in Form grauer Theorie gelegt war, ging es daran den passenden Renner zu finden, was sich als nicht gerade einfach herausstellen sollte. Vor allem mich als blutigen Anfänger überrollte die Angebotspalette der Hersteller doch recht schnell, und so hätte ich mich doch beinahe für ein zusammengeschustertes Rennrad einer in einschlägigen Kreisen durchaus bekannten italienischen Schmiede für zweihundert-fünfzig Euro entschieden.




  Ich möchte an dieser Stelle übrigens all den in Rennradforen ihr Unwesen treibenden Experten dafür danken, mir diese Schnapsidee mit verbalen Watschen ausgetrieben zu haben. Dass ein beinahe zwanzig Jahre altes Schaltwerk von Shimano in Kombination mit diversen Einsteigerteilen von Campagnolo und Bremsen, die einem Hollandrad alle Ehre gemacht hätten, zusammen eine äußerst ungesunde Mischung ergaben, wurde mir im Nachhinein natürlich auch selbst klar.




  Also durchforstete ich die Weiten des Internets fortwährend nach Angeboten, die meinem schmalen studentischen Budget gerecht werden konnten. Der örtliche Fahrradgigant, dessen Namen ich an dieser Stelle nicht nennen möchte, strich jedenfalls selbst für Einsteigermodelle unverschämt hohe Eurobeträge ein, die es für mich schlicht unmöglich machten dort ein Gefährt zu erwerben.




  Glücklicherweise kam mir die ausklingende Radsaison zur Hilfe und so bestellte ich am vierten September nach langem Hin und Her meinen ersten Renner, mit einem satten Rabatt von fünfunddreißig Prozent. Meine Wahl fiel auf das Einstiegsmodell, »RC 3.0«, der Marke Head, die im Allgemeinen eher im Dunstkreis des Alpinsports ein Begriff ist. Davon, das erste eigene Rennrad ausgerechnet im Internet zu bestellen, hatten mir zwar viele vertrauenswürdige Personen abgeraten, aber was sollte da schon schiefgehen? Ich hatte mich schließlich vom Scheitel bis zur Sohle vermessen. Und wenn doch etwas schief ging?




  Diesem Gedanken schenkte ich allerdings keine allzu große Beachtung, denn ich hatte mich schließlich darum zu kümmern, wie ich die Zeit überbrücken konnte, bis der Flitzer endlich von – oh Schreck – einer Spedition der Deutschen Bahn geliefert werden sollte.




  





  Die Antwort lag klar auf der Hand. Denn was brauchte der ambitionierte Gipfelstürmer neben einem Gefährt? Richtig, die passende Ausrüstung. Und so machte ich mich daran, diverse Shops zu durchstöbern und mich mit dem Nötigsten einzudecken. Ein schicker weißer Helm und eine Radbrille gehörten ebenso dazu wie eine selbstverständlich gepolsterte Radhose und ein schwarz-rotes Radtrikot.




  Als zwei Tage später, der gelbe Engel pünktlich um fünf vor halb zehn Uhr morgens - nach dem diesem Mann konnte man die Eieruhr stellen - an der Tür schellte, krakelte ich schnell etwas Unleserliches auf seinen Scanner und zerfledderte, noch während der Postbote im Hauseingang verweilte, das Paketband, sodass er mich nur verwundert anschaute. Hochzufrieden hielt ich meine Trophäen in Händen und sah mich dazu genötigt diese auf der Stelle anzuprobieren.




  Der Helm saß. Die Hose auch. Die Brille dazu. Richtig professionell! Aber das Trikot. Da hatte ich mich wohl vertan. Eng anliegend und windschnittig sollte es sein, doch das Gegenteil war der Fall. Es hing herunter wie ein Kartoffelsack. Sportlich war definitiv anders!




  Und so machte ich zum ersten Mal Bekanntschaft damit, dass Kleidergrößen, insbesondere bei Radsportbekleidung von Hersteller zu Hersteller gerne einmal variieren konnten - wer schon einmal mit Bekleidungsherstellern aus Fernost zutun hatte, dem wird die Bezeichnung „China-L“ in diesem Kontext sicherlich ein Begriff sein.




  





  Man mag sich also vorstellen wie dieses, ich nenne es einmal Trikot, in Kombination mit einer perfekt sitzenden Radlerhose ausgesehen hat.




  Dabei erinnerte ich mich daran, wie gut mir im Alter von zehn Jahren das rosafarbene Jersey des glorreichen Team Telekom zu Gesicht stand, das ich um die Jahrtausendwende von meinem Vater geschenkt bekommen hatte.




  Gut, zusammen mit meinem damals noch vorhandenen, knallgelben Mountainbike verursachte es im Nachhinein wohl doch eher Augenkrebs.




  Aber wie dem auch sei, für den Anfang musste es reichen, und da ich ohnehin noch immer auf meinen Renner wartete, war das auch nicht weiter schlimm.




  




  





  KAPITEL 2




  - Montage mit Hindernissen -




  





  Dann kam er endlich, der Tag an dem die Spedition der Deutschen Bahn AG das heiß erwartete Rad an mich ausliefern sollte. Und ich muss wirklich sagen, wenn im Speditionsbetrieb der Deutschen Bahn immer so schnell und zuverlässig gearbeitet wird, wie es im Zuge meiner Bestellung der Fall war, dann sollte das Unternehmen ernsthaft darüber nachdenken, sich aus dem Personenverkehr zurückzuziehen und stattdessen vermehrt den Transportsektor zu bedienen. So viel am Rande.




  





  An einem Donnerstagmorgen um neun Uhr klingelte also das Telefon. Glücklicherweise war ich auch zu Hause, um den Hörer abzunehmen, denn zu dieser Jahreszeit hatte ich als Student selbstredend Semesterferien. Da mein Chef mich an jenem Tag auch im Betrieb nicht zu brauchen wusste, verblieb ich im heimischen Bett und schlief in meiner Not aus. So schlappte ich noch etwas müde mit zugekniffenen Augen und einem Becher Kaffee in der Hand zum nervtötend klingelnden Telefon und nahm ab. Als sich eine nette wohl junge Dame am anderen Ende der Leitung meldete und ich im Halbschlaf nur irgendetwas von »Fahrrad« und »der Fahrer ist zwischen zwölf und achtzehn Uhr da« verstand, war die Müdigkeit rasch verflogen und ich freute mich bereits wie ein Schnitzel auf die erste Ausfahrt bei bestem Spätsommerwetter.




  





  Allerdings kommt es ja bekanntlich erstens: immer alles anders und zweitens: als man denkt.




  





  Um kurz vor vier Uhr nachmittags, nachdem ich eine Kanne Kaffee geleert, und wie ein hyperaktives Eichhörnchen, gefühlte Kilometer in der Wohnung zurückgelegt und dabei tiefe Furchen im Teppich hinterlassen hatte, klingelte plötzlich wieder das Telefon. Der Fahrer war dran. Er sagte, dass er in etwa zehn Minuten mit meinem Rennrad im Gepäck ankommen würde.




  Allerdings hatte die Sache dann doch einen Haken, denn ich lebte in dem beschaulichen Städtchen Braubach am Rhein. Um genau zu sein in der Altstadt, inmitten malerischer Fachwerkhäuser aus den letzten Jahrhunderten, die sich in den engen Gassen dicht aneinanderreihten. Und da Altstädte bekanntlich nicht besonders geräumig sind, kam es, wie es kommen musste. Der Fahrer passte mit seinem Gefährt scheinbar nicht durch die Gassen, sodass die Übergabe, ganz im Stile der Mafia, an der nahegelegen Hauptverkehrsader des malerischen Mittelrheintales stattfinden musste.




  Gut, ich wollte natürlich das Schlachtschiff sehen, mit dem der Fahrer nicht bis zu meiner Haustür durchkam, denn die Müllabfuhr schaffte das schließlich auch einmal die Woche.




  Aufgeregt lief ich zum vereinbarten Treffpunkt an der stark befahrenen Bundesstraße zweiundvierzig.




  Es dauerte nicht allzu lange, bis am Horizont ein Ungetüm von Lastwagen auftauchte, kurz hupte und an mir vorbei brummte. Ich hatte schon für einen Moment befürchtet, dass der Fahrer mich am Straßenrand übersehen hatte, doch zu meiner Verwunderung drehte der Teufelskerl sein Schlachtschiff in aller Seelenruhe auf der Straße um und hielt mit einem grässlichen Quietschen mitten auf der Fahrbahn an.




  Als der fröhlich pfeifende Fahrer den Laderaum öffnete, enthielt dieser nichts als gähnende Leere und einen einzigen, mit fünf Spanngurten gesicherten Karton, in dem sich mein Renner befinden musste. Er übergab mir grinsend die riesige Kiste und wünschte mir viel Spaß mit meiner Errungenschaft.




  Ich machte mich im Blindflug, mit dem Schwenkradius eines Braunkohlebaggers, durch die engen Gassen meines Wohnortes auf den Weg nach Hause. Auf dem nicht unbedingt anspruchslosen Parkours nahmen glücklicherweise weder Mensch noch Tier Schaden, auch wenn mich ein Nachbarsjunge schon ein wenig argwöhnisch beäugte, wie ich diesen überdimensionalen Karton an zahlreichen Blumentöpfen vorbei bewegte, ohne diese auch nur ansatzweise zu streifen.




  





  Vor der Haustür angekommen konnte es nicht schnell genug gehen, Tür auf, Karton 'reinwuchten, ab ins Wohnzimmer damit und das gute Stück auspacken.




  Als das Rad dann da stand, zu fünfundneunzig Prozent vormontiert, war es für mich schon ein sehr erhabenes Gefühl, das erste eigene Rennrad vor mir stehen zu sehen. Aber genug mit dem Gesäusel.




  Natürlich musste die Kiste vom Fachmann, also mir, fahrbereit endmontiert werden. Vorderes Laufrad einsetzten, Sattelstütze und Getränkehalter montieren, Lenker einstellen und zu guter Letzt die Pedale anschrauben.




  





  Halt! Wo waren verflucht nochmal die Pedale?




  Nach einer länger andauernden Suchaktion im Karton und auch auf dem Weg, den ich mit der Kiste auf dem Buckel zurückgelegt hatte sowie einem weiteren Blick auf den Lieferschein musste ich feststellen, dass diese gar nicht zum Lieferumfang gehörten.




  Somit lernte ich innerhalb von drei Tagen neben der Tatsache, dass Größe »L« nicht unbedingt »L« war, auch, dass neue Rennräder im Regelfall ohne Pedale ausgeliefert werden. Augen auf beim Eierkauf!




  





  Aber ich als alter Fuchs wusste natürlich eine Lösung. Mit einem breiten Grinsen machte ich mich mit einem fünfzehner Schraubenschlüssel bewaffnet auf in den heimischen Keller, in dem das schon leicht angerostete Mountainbike meiner Schwester, schon seit Jahren, ein trauriges Dasein, zwischen Altglas und Winterreifen fristete. Wenigstens jetzt konnte sich das rostige Gefährt einmal nützlich machen. In einem minutenlangen Kampf schaffte ich es dem störrischen Drahtesel seine festgerosteten Pedale abzuringen und montierte sie, selbstverständlich ohne sie nach der Säuberung zu fetten, an der Kurbel meines nagelneuen schwarzen Renners. Nun ja, edel war anders, aber die übergroßen Plastikpedale sollten es die erste Zeit tun, dachte ich mir.




  So stand er dann da, mein erster, rund zehn Kilogramm leichter Einstiegsrenner mit kompletter Shimano Sora Ausstattung. Insbesondere Letzteres mag der ein oder andere als das Haar in der Kettenöl-Suppe ansehen, aber um es vorwegzunehmen, die Mühle läuft bisher ohne Zicken.




  Ich war stolz wie Oscar, und es hätte jetzt eigentlich mit der ersten Testfahrt losgehen können, doch halt, was hatte ich im Zuge meiner Nachforschungen erfahren? Richtig, die Schaltung musste überprüft und eingestellt werden. Und damit nahm das Unheil dann endgültig seinen Lauf.




  





  An sich lief die Kette richtig gut, was anhand der Meinung vieler selbst ernannter Internetexperten angeblich ein Ding der Unmöglichkeit sein sollte. Dementsprechend suchte auch ich nach dem kleinsten Makel, der kleinsten Auffälligkeit, die sich im Bereich des Antriebs finden ließ. Und in der Tat die Kette schliff ein wenig am Umwerfer.




  Natürlich tat ein Mann in einer solchen Situation, was ein Mann tun musste, er erinnerte sich daran, was er in Foren gelesen und von Bekannten an Halbwahrheiten aufgeschnappt hatte, pfiff auf fachkundige Hilfe aus der Zweiradwerkstatt und legte selbst Hand an. Und wenn das Vorhaben nicht den gewünschten Verlauf nehmen sollte, dann gab er wenigstens vor alles unter Kontrolle zu haben. Ich gehörte, beziehungsweise gehöre, auch zu dieser Kategorie »Selbst ist der Mann«, mit allen Vor- und Nachteilen die das in sich vereint.




  





  In diesem Fall allerdings eher Nachteile. Selten habe ich so geflucht, so gelitten, mich so unglaublich aufgeregt. Kaum lief die Kette am oberen Anschlag sauber, da schliff sie am unteren. Lief sie an den Anschlägen reibungslos, ratterte sie irgendwo im Niemandsland der mittleren Ritzel oder weigerte sich strikt, sich überhaupt in Bewegung zu setzten.




  Letztlich hatte ich die Schaltung meines Rennrads so dermaßen zerschossen, dass ich froh gewesen wäre, wenn das verdammte Ding noch irgendetwas gemacht hätte.




  Aber wo ein Wille war, da war bekanntlich auch ein Weg und so dauerte es geschlagenen fünf Stunden, bis die Schaltung endlich reibungslos lief und ich die erste Fahrt antreten konnte.




  





  Mittlerweile war es kurz nach zehn Uhr abends, draußen war es stockdunkel und ich hatte natürlich keine Beleuchtung am Lenker montiert, geschweige denn im Haus. Da ich das Rad aber unbedingt ausprobieren wollte, pfiff ich drauf, stieg auf die Maschine und kurbelte die ersten ruhigen Kilometer mit meinem Schätzchen. Die örtlichen Ordnungshüter hatten zu dieser Zeit ohnehin Besseres zu tun, als auf menschenleeren Industriestraßen Streife zu fahren.




  Und wenn die Rennleitung mir den Spaß schon nicht vermiesen würden, dann täten dies wenigstens die Sichtverhältnisse auf den besagten Industriestraßen. Auf einem Teil der von mir gewählten verkehrsarmen Route existierte über eine Strecke von knapp drei Kilometern keinerlei Straßenbeleuchtung, nicht einmal eine einzige Laterne. Aber da musste ich durch.




  Im Blindflug ging es mit geschätzten fünfundzwanzig Kilometern in der der Stunde über eine zwar gut ausgebaute aber stockdunkle Nebenstraße. Ich muss schon zugeben, dass ich heil froh war, ohne einen Abwurf davon davongekommen zu sein, denn der eine oder andere Bordstein rückte mir, während ich angespannt in die Dunkelheit hinein kurbelte, ziemlich auf die Pelle, sodass mir der Angstschweiß bereits auf der Stirn stand.




  Mal abgesehen davon war die erste Fahrt mit meinem Renner ein wahrer Traum. Er rollte und rollte. Das Rad glitt scheinbar mühelos über den Asphalt. Man musste das einfach einmal erlebt haben, mit einem Rennrad über Babypo glatten Fahrbahnbelag zu fahren. Ein Traum, und vor allem kein Vergleich zum damaligen Herumeiern mit meinem bockschweren Mountainbike. Selbstverständlich hatte ich Blut geleckt, sodass ich die erste richtige Ausfahrt kaum mehr erwarten konnte.




  




  





  KAPITEL 3




  - Die erste Ausfahrt -




  





  Nachdem sich meine erste richtige Ausfahrt, dank des anhaltenden Schmuddelwetters, um einige Tage verzögert hatte, war es endlich so weit. An einem sonnigen Freitag Vormittag im September, weckte ich meinen Renner aus dem Tiefschlaf und begann meine erste Tour durch das Mittelrheintal, immer dem Lauf des Flusses folgend.




  Dabei zog ich es zunächst vor auf dem parallel zur lärmenden Bundesstraße verlaufenden Radweg zu fahren, was wie ich später feststellen sollte, zur Tortur auszuarten drohte. Hoch motiviert startete ich die ersten Kurbelumdrehungen meines Abenteuers »Rennrad«.




  Doch nach wenigen Kilometern verging mir der Spaß gewaltig, denn ein Radweg, der aus fünf Meter langen und eineinhalb Meter breiten Betonplatten aufgebaut war und dann auch noch Fugen zwischen diesen aufwies, die jeder Regenrinne zur Ehre gereicht hätten, war mir noch nicht untergekommen. Und so wurden mein Allerwertester und vor allem der schwarze Renner stark in Mitleidenschaft gezogen. Um mein Rad machte ich mir zunehmend Sorgen, denn von Schreckgespenstern wie Rahmenbrüchen, an die ich früher nie auch nur einen Gedanken verschwendet hatte, las man doch in Radsportforen immer wieder. Das Geruckel war natürlich ein Witz gegen die Kopfsteinpflasterpassagen einer Flandern-Rundfahrt, was mich aber nicht davon abhielt, in Sorge um mein Schmuckstück schier wahnsinnig zu werden.




  





  Angesichts des an diesem Tag unerhört großen Verkehrsaufkommens auf der traumhaft asphaltierten Bundesstraße war das Geruckel allerdings das kleinere Übel, das es zu ertragen galt. Als jedoch bereits die dritte Wanderbaustelle auf einer Strecke von nicht einmal sieben Kilometern am Horizont auftauchte, wechselte ich trotz der vielen Kraftfahrzeuge endgültig auf die Fahrbahn.




  Siehe da, es lief. Keine Schläge mehr und der Renner glitt gleich viel ruhiger und natürlich schneller über den Asphalt. Kaum hatte ich ein paar Meter auf der Straße zurückgelegt, durfte ich bereits Bekanntschaft mit dem von der Evolution vorherbestimmten Feind des Rennradfahrers machen, dem gemeinen Mercedeslenker.




  Wie es auf einer stark befahrenen Bundesstraße eben üblich war, zogen auch an mir allerhand Kraftfahrzeuge vorbei. Meist vorbildlich, mit mehr als genügend Seitenabstand und angemessener Geschwindigkeit.




  Wieder einmal kam das Dröhnen eines Motors näher. Der Wagen schien einiges an Pferdchen unter der Haube zu haben, was daran zu erkennen war, dass der Motor trotz hoher Geschwindigkeit ruhig zu schnurren schien. In der Erwartung, das Fahrzeug würde ebenso reibungslos wie etliche andere an diesem Tag an mir vorbeiziehen, verschwendete ich zunächst keinen Gedanken daran, dass es dieses Mal anders sein könnte. Wesentlich schneller als erwartet und mit deutlich weniger Abstand als es mir lieb war, zog plötzlich ein silber-metallicfarbener Mercedes SUV aus dem Windschatten an mir vorbei.




  Von der Straßenverkehrsordnung schien der Kerl offensichtlich nicht viel zu halten. Mit einem deutlichen Kopfschütteln quittierte ich dies und begann mich wieder vollends auf die Straße zu konzentrieren.




  





  Wenn es bei diesem einen Mal geblieben wäre, hätte ich diese Begegnung für Zufall gehalten, und nicht für das erste Aufeinandertreffen mit meinem künftigen Erzfeind, der mich auf meinen Touren immer wieder hinterrücks überfallen sollte. Nach einer Weile, als ich den Ärger verdaut hatte, erreichte ich Kamp-Bornhofen, einen malerischen Ort, dessen Promenade direkt an den Rhein grenzte. Auf der Höhe einer zehn Meter langen Verkehrsinsel näherte sich wieder ein Wagen von hinten.




  





  »Der wird doch wohl nicht?«, dachte ich mir.




  





  Falsch gedacht! In einem Höllentempo raste einmal wieder ein – na, wer hätte es gedacht - Wagen mit dem allseits bekannten Stern auf dem Kühlergrill, gefühlte dreißig Zentimeter und mit weit mehr, als den innerhalb der Ortschaft erlaubten fünfzig Stundenkilometer an mir vorbei. Und das an einer Verkehrsinsel“




  





  »Ist denn schon Sonntag?«, dachte ich laut.




  »Müssen denn unbedingt wieder die Schönwettermachos jenseits der 50 die Straßen unsicher machen?«




  





  Es war in der Tat eine mächtige Leistung, einen Radfahrer fast aus dem Sattel zu schubsen. Damit konnte Man(n) bestimmt bei der Damenwelt punkten.
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